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WECHSELWIRKUNG Nr. 9 Mai ‘81

Arbeiten
fur die
Katz

Nach Schitzungen der UNO sind weltweit 40% aller Wissen-
schaftler und Ingenieure mit militirischen Forschungs- und
Entwicklungsarbeiten befafit. Das entspricht einer Zahl von et-
wa 400 000. Nachstehend kommen drei von ihnen zu Wort. Es
handelt sich um Akademiker, die bereits seit mehreren Jahren
in Forschungs- bzw. Entwicklungsabteilungen eines riistungs-
orientierten bundesdeutschen Unternehmens titig sind. Alle
drei sind gewerkschaftlich organisiert — schon dies macht
deutlich, da sie keineswegs als reprisentativ fiir ihren Berufs-
stand vorgestellt werden konnen. Das Gesprich, das hier nur
in Ausschnitten wiedergegeben ist, wurde von Christian Well-
mann im Rahmen eines von der Deutschen Gesellschaft fiir
Friedens- und Konfliktforschung geférderten Forschungspro-
jekts ,,Riistungsarbeiter und Konversion* durchgefiihrt.

Ihr seid ja alle drei schon seit etlichen Jahren im Geschidft
drin. Aber, seid Ihr, als Ihr die Stelle angenommen habt, mit
Riistungsproduktion konfrontiert worden? Oder habt Ihr
erstmal an zivilen Aufgaben gearbeitet?

C.: Ich habe zuerst im zivilen Bereich gearbeitet. Ich hitte
mir auch von vornherein keine militdarische Stelle gesucht.

Gesprach mit Betrollenen

A.: Bei mir war das so, daf’ zunichst zivile Aufgaben, und
zwar Raumfahrtaufgaben, an die neu Einzustellenden heran-
getragen worden sind. Das hat fasziniert: ,,Raumfahrt machen®.
Das war eine Aufbruchstimmung damals. Nur hinterher hat
sich dann rausgestellt, daf} das nur eine sehr kurzlebige Sache
war. Und so hat sich diese im gesamten Aufgabenspektrum der
Firma vorgegebene Riistungsgeschichte sehr schnell auch auf
meinen Arbeitsbereich iibertragen, wobei ich zugeben muf,
wenn ich von Anfang an eine interessante Aufgabe aus dem
Riistungsbereich gestellt bekommen hitte, die dhnlich faszi-
nierend gewesen wire, hitte ich dort auch zugesagt. Ich kann
also nicht sagen, daf’ ich von Anfang an das Bewufitsein gehabt
habe, Riistungssachen ablehnen zu miissen, wie ich es von eini-
gen Kollegen kenne. Das sind Leute, die die Ausnahme dar-
stellen. Der Einstieg in diese Geschichte ist einfach scheibchen-
weise erfolgt. Erst spdter, nachdem diese Technik sich in Rii-
stungstechnik umgewandelt hat, kam das Nachdenken. Was pas-
siert mit dem Zeug? Es dient eigentlich dazu, um Sicherheiten
herzustellen, Verteidigung aufzubauen. Und dann der nichste
Schritt erst: ist denn diese Sicherheit iiberhaupt damit gewihr-
leistet? Und dann erst kam das Nachdenken: muf3 denn das
iiberhaupt in dieser Form so sein?
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Wiirdet Ihr sagen, daf3 das, was Ihr jetzt fiir Euch schildert,
namlich dieses scheibchenweise Hineinrutschen, daf3 das das
iibliche Muster ist? Werden iiberhaupt in grofierer Zahl Inge-
nieure, Naturwissenschaftler rekrutiert, die schon im FEinstel-
lungsgesprich erfahren, daf3 sie im Riistungsbereich arbeiten
werden?

B.: Das ist zundchst gar nicht moglich. Da gibt es gewisse
Sicherheitsbestimmungen. Die Leute miissen iiberpriift werden.
Das dauert inzwischen lange, weil diese Gesinnungsschniiffelei
inzwischen so umfangreich ist. Da kann irgendeine Teilnahme
bei einer Demonstration rauskommen oder sonst irgendetwas.
D.h. man weifl von vornherein gar nicht, ob ein Bewerber fiir
den rein militdrischen Bereich verwendbar ist. Deswegen tun
die Firmen sich im allgemeinen schwer, gezielt fiir militdrische
Projekte Bewerber zu suchen.

C.: Damit hier kein falsches Bild entsteht: Man kann sehr wohl
bei uns Militartechnik machen, ohne dafl man iiberpriift wurde.
Da gibt es einen beliebigen Ubergangsbereich. Es gibt viele
Bereiche, wo jemand Gerite entwickelt, die nachher in anderen
Gerdten drin sind. Und der Betreffende ist nicht iberpriift
worden, obwohl er zu 100% fiir Militirtypisches arbeitet.

A.: Aber es ist doch so, daf die meisten irgendwann mal, sei
es von Anfang an oder nach einer gewissen Zeit, mit der Bean-
tragung dieser Sicherheitsermichtigung konfrontiert werden.
Und wenn ich mich zuriick erinnere, wie das bei mir war, dann
habe ich das fast so ein biichen faszinierend empfunden. Da
dringe ich in ein Gebiet ein, das mit einem gewissen Geheimnis-
schleier umgeben war. Das ist alles geheim, was die machen,
und da darf ich jetzt auch mitarbeiten, was so eine Art Sonder-
stellung sicherstellt. Und aus diesem Grunde habe ich mir da-
mals nichts daraus gemacht, aus diesen Prozeduren mit Abfra-
gen, iiber Monate warten, bis einem der Umgang mit militéri-
schen Projekten erlaubt wird.

Gibt es noch andere Dinge, die fiir Euch einen Reiz darstellen
oder damals, als Ihr in die Riistungsproduktion reingeschlittert
seid, ausgemacht haben? War mit dem Einstieg in die Riistungs-
arbeit z.B. eine Aufstufung im Gehalt verbunden?

A.: Nein, am Gehalt lag es nicht. Es lag bestenfalls daran, daf}
man sagt, es sind interessante Aufgabengebiete, die man da be-
arbeiten kann. Und man wiirde dann entsprechende Kollegen
kennenlernen, die spezialisiert sind auf verschiedenen Gebieten,
und konnte sich zusitzliche Qualifikationen aneignen, weil
eben dort stirkere Anforderungen an diese Gerite gerichtet
sind. Aus der heutigen, etwas abgeklirteren Sicht mufl ich
sagen, von dieser ganzen Anfangsfaszination ist eigentlich nur
der Faktor iibrig geblieben, daf in diesem Bereich Geld weniger
eine Rolle spielt als in anderen Bereichen. Bei der Entwicklung
muf} man weniger darauf achten, ob diese oder jene Teile teurer
oder billiger sind. Das ist drittrangig. Das Entscheidende ist
nachher, erfillt das Gerit die Bedingungen, die gestellt sind,
und wenn ja, dann spielt der Preis eigentlich nur eine unterge-
ordnete Rolle. Und das ermoglicht natiirlich ein Entwickeln
mit den modernsten Methoden. Und alles, was frisch auf dem
Markt ist, und noch dementsprechend teuer, kann fiir solche
Entwicklungen mit herangezogen werden. D.h. die Faszination,
immer an vorderster Front der Technologie zu sein, ist nach
wie vor vorhanden.

Die Moglichkeit also, die eigenen Fihigkeiten einzubringen,
wird nicht durch sachfremde Faktoren, in diesem Fall betriebs-
wirtschaftliche Kalkiile, gestort?

A.: Wenn man Technik liebt, dann kann man seinem Hobby
auf diesem Gebiet weitestgehend freien Raum lassen und wird
kaum durch finanzielle Schranken eingeengt.

Ihr habt vorhin von einem Wandel in Eurem Bewuftsein ge-
sprochen. Kénnt Ihr mal versuchen zu beschreiben, wie und
wodurch der zustandegekommen ist?

C.: Bei mir hat eigentlich insgesamt erst in meinem Berufsle-
ben eingesetzt, da ich iiber die Zusammenhinge, die Kon-
struktion dieser Gesellschaft nachgedacht habe. Die Konfron-
tation mit dem Problem Militdr 1488t sich etwa so erzihlen:
Eines Tages stand zur Debatte, eine Studie zu machen fiir die
Bundeswehr, obwohl ich eigentlich eine andere zivile Arbeit
hatte. Es kamen zwei Leute von einem anderen Unternehmens-
teil, die Zuarbeit von der Forschung wollten. Es war eine weit
geplante Technik, die dort gemacht werden sollte. Ich habe
mir das alles angehort, habe mir nicht viel gedacht. Am nich-
sten Tag hat mein Chef mich zu sich gerufen und gefragt, ob
ich bereit wire, die Studie zu machen. Er halte das fiir eine
gute Aufgabe, zwei Jahre Geld usw. Ich sagte eigentlich sofort:
»Nein, ich mochte nicht!“ Seine Reaktion: Dann hitte ich das
Falsche studiert; moderne Nachrichtentechnik sei so teuer,
die konne niemand mehr auer den Militdrs bezahlen; ich hitte
etwas anderes studieren sollen. Das hat dann in mir stark gear-
beitet. Am nichsten Tag habe ich zu meinem Chef gesagt: ,,Ich
nehme das zuriick. Wenn Sie mich zwingen, die Studie zu ma-
chen, dann mache ich das, aber ich werde mir dann einen ande-
ren Arbeitsplatz suchen.” Da war das Gesprich auch schon
wieder zu Ende, und es ist niemehr die Rede davon gewesen,
und danach sind auch niemehr grofe Projekte aus dem milita-
rischen Bereich auf mich zugekommen, sondern eine Menge
an Zuarbeit, die also einen Tag dauert oder eine Woche. Das
ist immer wieder passiert. Und jedes Mal habe ich das Problem,
was mache ich jetzt. Und jedes Mal hoffe ich, daf es schnell
vorbei geht.

A.: Ich mache vorwiegend Militdrtechnik. Und bei mir ist die-
ser Entwicklungsschritt von der gewissen Begeisterung zum
Nachdenken und dann auch sehr kritischen Uberdenken dieser
Situation in etwa folgendermaflen gelaufen. Die Begeisterung
an der Technik an sich hat zum ersten Mal ein kritisches Hin-
terfragen erfahren, als mir bewufit geworden ist, zum einen
welche Auswirkungen das eine oder andere System haben kann,
wenn es angewendet wird, zum anderen aber auch welche Geld-
mittel aufgewendet werden, die an anderer Stelle moglicher-
weise viel sinnvoller eingesetzt werden konnten. Das hingt
auch zusammen mit einigen Diskussionen, was man eigentlich
weltweit — Stichwort: Dritte Welt — anstellen miBte. Da ist
mir dann langsam klar geworden, dafs man das Ganze durchaus
mal hinterfragen muf8. Heute bin ich zwar nach wie vor mit
astreiner Militartechnik beschiftigt, aber kann mich mit dieser
Arbeit nicht mehr identifizieren. Und weifs das auch aus vielen
Gesprichen mit Kollegen, dafl die auch gewisse Probleme
haben. Aber vielleicht nicht den Mut finden, ihre eigene Arbeit
in der Form zu hinterfragen, daf} sie moglicherweise dann zum
Schlufs Konsequenzen ziehen miifiten, entweder die Konse-
quenz, den Arbeitsplatz zu verlassen — und dazu habe ich mich
selber noch nicht durchringen kénnen — oder aber die Konse-
quenz, sich politisch zu aktivieren, politisch im allgemeinen
Sinn verstanden, um diese Entwicklung zu bremsen.

C.: Ich kann jetzt kein statistisches Bild iiber den deutschen
Naturwissenschaftler in der Industrie wiedergeben, aber in
meinem Kollegenkreis haben sehr viele Schwierigkeiten mit
unserem heutigen Militdr. Ist das noch sinnvoll? Hat das noch
was mit Verteidigung zu tun, oder stehen da ganz andere Dinge
dahinter? Also hochstens zwei von zehn stehen noch voll da-
hinter. Das ist mein Eindruck.

Wie kommst Du auf Deine 80%-Zahl?

B.: Ich bin der Meinung, die ist zu optimistisch. Es gibt eine
Menge Karrieretypen, die sind fiir mich der Prototyp des Fach-
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idioten, die kann man einsetzen, fir was man will. Wenn man
einem von denen sagt, iiberlege dir das Problem und finde da-
fiir eine gute Losung, dann macht er das, ohne nachzudenken.

C.: Meiner Meinung nach ist ein diffuses Unbehagen in der
Breite vorhanden.

Ich habe das auch in der nichsthoheren Ebene erlebt. Ein Bei-
spiel: Ich hatte ein ziviles Forschungsprojekt gemacht, aber
die Militars interessierten sich dafiir. Mein ehemaliger Projekt-
leiter bemithte sich dann, hier Aquisition zu machen, sieht
also einen Markt im Kommen. Und er, den ich erlebt habe,
in der tdglichen Arbeit als Militdrtechniker, Aquisiteur und
Lober und Vorliiger, zuweilen wenn es darum geht herauszu-
stellen, wie gut die Firma ist, dieser Chef artikulierte ganz
iberraschend wihrend einer Reise sein Unbehagen iiber die
moderne Technik, und das Ganze endete damit, dafl er am
liebsten mit all dem Mist nichts mehr zu tun haben méochte.
Also, ich zidhle solche Leute zu den 80%. Das sind fiir mich
Erfiillungsgehilfen und nicht Leute, denen ich vorwerfe, sie
seien die skrupellosen Geschiftemacher.

A.. Aber bei der Zahl der Leute, die dann, wenn es darauf
ankommt, dahinterstehen, da ist es eher umgekehrt. 80% ver-
teidigen dann die Riistung. Auch wenn sie dieses latente Un-
wohlsein in irgendeiner Form empfinden.

Ist es denn so, daf diejenigen, die mit riistungsrelevanten Auf-
gaben beschiftigt sind, iiberhaupt ein Bewufstsein davon haben,
daf3 sie vom Verwendungszusammenhang her Riistungsarbeit
leisten? Konnen Eure Kollegen sagen, ja ich arbeite fiir die
Riistung?

C.: Das hort man selten. Den Mut haben sie nicht, weil das
zu sehr in Frage gestellt wird. Die Verdringung funktioniert
sehr einfach. Wenn ich in einer Arbeit drinstecke, dann denke
ich gerade nicht an das, wozu die Arbeit gut ist, sondern ich
16se ein Problem. Da ist mir nicht bewuf’t, da} es militarisch
ist, auch wenn es die Flugbahn einer Rakete ist. Und das
passiert iiberall. Auch wenn ich etwas Ziviles machen wiirde.
Der duflere Zusammenhang des Problems, der geht verloren.
Ich werde schlagartig damit konfrontiert, wenn der Kunde,
der kommt, eine Uniform trigt. Oder, ich werde am Anfang
damit konfrontiert, wenn die Aufgabenstellung gegeben ist.
Da muf} ich mir iiberlegen, mache ich das, will ich das. Oder
ich werde nach Feierabend damit konfrontiert in einer Ge-
sprichsrunde, jemand fragt mich, was machst du denn eigent-
lich. Aber wenn ich in der Arbeit drin bin, dann ist alles weg.
Total weg. Und das ist fatal.

B.: Diese Verdringungsmechanismen, die konnen auch so
funktionieren: Du machst also deine Arbeit und spendierst
anschlieBend fiir Terre des hommes oder Brot fiir die Welt eine
Mark. Die Verdringungsmechanismen sind unterschiedlich.
Nur, wenn du die Nagelprobe machst und einen ganz klar
fragst, hor mal, Freund, bist du dafiir, dal wir Totungsmaschi-
nen produzieren? Dann werden 80% aller Leute Nein sagen. Es
ist eine Frage der Formulierung. Es gibt Politiker, die formulie-
ren das viel geschickter. Die sagen zum Beispiel: ,Sollten wir
nicht unsere Sicherheit erhohen, sollte nicht die beste Technik,
die wir haben, noch gerade gut genug sein, um unsere freiheit-
liche, christliche Marktordnung zu verteidigen?* Ich meine nur,
wenn du die Frage so stellst, dann sieht das Verhiltnis ganz an-
ders aus. Dann sagen natiirlich 60%: ,Ja, der Meinung bin ich
schon. Wir sollten eigentlich fiir unsere Jungs draufien im Feld
das Beste entwickeln, was wir haben.© Und unsere Politiker,
unsere Lehrer und alle, die an unserer Erziehung und unserem
Werdegang beteiligt waren, haben die Fragen immer so gestellt,
dafl man noch ein Auge zukneifen konnte.

B.: Zur Frage der Kostenexplosion und Eigendynamik der Ri-

stung noch etwas: Also bei allem Respekt vor den strategischen
Planspielen der Militars auf Schnittmusterbogen mit Fahnchen
glaube ich nicht, da} die sich ein Waffensystem ausdenken kon-
nen. Sie konnen sich eines wiinschen, das die und die Funktion
ausiibt. Aber sie konnen letzten Endes natiirlich nicht entschei-
den, was von den physikalischen Gegebenheiten und sonstigen
Randbedingungen her moglich und was nicht moglich ist. Und
ich habe den Verdacht, daf® so mancher Techniker aus lauter
Spieltrieb, Geltungssucht, oder was es auch immer sei, da ein
biRchen nachhilft. Also z.B. dem Kunden, also dem Militir,
sagt: ,Hort mal Freunde, das ist ja noch gar nichts. Wir konnen
es ja noch viel besser. Es wird zwar ein bifichen teuer, aber
seht mal, wir haben hier so ein nettes Spielzeug. Das kann doch
das und das.° Und dafl diese Herren es natiirlich dann aufgrei-
fen, ist vollkommen klar. Diesen Verdacht wollte ich mal an-
melden, daf® da von uns her so einige Vorschlige kommen zu
noch immer teuflischeren Entwicklungen und Verteuerungen.
A.: Ich kenne das aus unmittelbarer Erfahrung. Einmal durch
die Konkurrenz unter den Firmen bist du angespornt, dir noch
etwas Besseres einfallen zu lassen, und dann gibt es auch noch
den internen Wettbewerb innerhalb der Firma, zwischen den
Abteilungen, zwischen Kollegen. Die Konsequenz ist dann, dafy
die Ingenieure sich vor diesen Karren spannen lassen und den
also munter hinter sich herziehen, weil sie parallel natiirlich
ihrem Hobbydrang, Technik in ,,berauschender Vollendung*
zu erleben, nachgehen konnen.

C.: Du wirst unter Druck gesetzt, du liest in der Veroffent-
lichung, ein anderer hat das Problem gelost und ist zu besseren
Resultaten gekommen als du. Du vergifit, woran du arbeitest
und willst noch besser sein. Und hier erginzen sich zwei Dinge.
Die unersittlichen Bediirfnisse der Generile auf der einen Seite
und das Anerkennungsbediirfnis oder die Leistungsfihigkeit
der Techniker auf der anderen Seite.

Habt Ihr den Eindruck, daf$ diese Haltung Euch schon in Eurer
Ausbildung ansozialisiert wird?

C.: Uns wird beigebracht, alles nackt technisch zu sehen und
nichts zu problematisieren, gesellschaftspolitisch oder in den
Auswirkungen. Uns wird nur Problemlosung beigebracht, wir
werden zu reinen Theoretikern erzogen.

B.: Aber dieses Nicht-Problematisieren und Nicht-Hinterfra-
gen technischer Entwicklungen, das schligt sich in der Hoch-
schule selbst in einfachen Ubungsaufgaben in der Thermo-
dynamik nieder. Da wird z.B. gefragt, wieviel Luft muf} ich
bei einem Schornstein mit den und den Dimensionen hinzu-
fiigen, damit am Ausgang des Schornsteins die zuléssige Schad-
stoffkonzentration nicht iiberschritten wird. Das ist die Ubungs-
aufgabe. Die klingt zunichst total neutral. Die ist gestellt,
damit kriegst du deinen Ubungsschein oder nicht. Davon
hingt sehr viel ab, und die 18st du schon brav, wie du es ge-
wohnt bist. Du fragst doch nicht, ,was fragt denn dieser Mensch
da eigentlich? Das ist ja eine Unverschamtheit. Der verdiinnt
einfach die Suppe nur!* Nein, du 16st schon das thermodyna-
mische Problem. Wunderbar, hast deinen Ubungsschein. Und
so wirst du ganz allmidhlich dahin erzogen, das spiter in der
Industrie genauso zu machen.

Gibt es denn bei denjenigen, die ein Unbehagen an dem eige-
nen Involviertsein in Riistungsfertigung haben, Protestreak-
tionen? Und wie dufSern sich die, ich meine jetzt den individuel-
len Protest?

A.: Es wird zwar diskutiert iiber das Thema und auch schon
mal die Sinnlosigkeit beklagt. Aber soweit zu gehen, fiir sich
personlich die Konsequenzen zu ziehen in irgendeiner Form,
indem ich diese Arbeit verweigere oder mich irgendwelchen
Bewegungen anschlieBe, die Anderungen anstreben, das ist
mir nur in Ausnahmefillen bekannt geworden.

1

—— —
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C.:. Ich bin der Meinung, daf hier etwas im Werden ist, was
sich auch noch ausweiten wird, daf® nimlich die Diskussion
in der IG Metall stattfindet, die Problematisierung von Riistung
und dhnliches. Gegeniiber dem Frieden, den wir 20 Jahre ge-
habt haben mit dem lustigen Mitmachen des Nicht-Problema-
tisierens der Ristung, hat sich die Situation heute schon geédn-
dert. Wenn man sich anguckt, wie oft in der ,,Metallzeitung®
oder im ,,Gewerkschafter etwas dazu drinsteht, daf® Riistung
zu hinterfragen ist, daB die ,Sicherheitsproduktion®, die
heute auf den Fahnen der Regierung steht oder auf den neuen
Fahnen des Herrn Reagan, ,,Unsicherheitsproduktion® ist,
dann zeigt das etwas auf. Meiner Meinung nach niitzen die indi-
viduellen Auswege, bei denen ein einzelner sich weigert, Rii-
stungsproduktion zu machen, nicht sehr viel. Das geht nur
iber eine starke Organisation. Die individuellen Proteste, die
konnen fiir den einzelnen, der sagt ,,ohne mich®, finanzielle
Verschlechterungen zur Folge haben. Der zieht sich zuriick,
resigniert und lebt mit seiner Familie still vor sich hin, bricht
seine Karriere mit 30 oder 35 Jahren ab. Das sind die Konse-
quenzen. Auch im zivilen Bereich werden, um Karriere zu
machen, dieselben Eigenschaften gefordert. Namlich der skru-
pellose Umgang mit der Technik. Das Nichtbeachten der Aus-
wirkung auf den Mitmenschen. Und wenn man hier geniigend
skrupellos ist, dann darf man Bomben bauen, dann wird man
auch befordert und darf Gott weifd was fiir Geschifte machen.

Habt Ihr eigentlich den Eindruck, dafl Ihr Versuchen einer
ideologischen Beeinflussung unterworfen seid; daf3 mittels
subtiler Methoden dem Aufkeimen von Kritik am Riistungs-
engagement entgegengesteuert wird?

A.. Es gibt diese subtilen Methoden. Es ist mal gezielt gefor-
dert worden, daf} sich Leute aus dem Vertriebsbereich auf Zeit
bei der Bundeswehr aufhalten, fiir vier Wochen oder so etwas.

B.: Ich sehe die Beeinflussung viel raffinierter und hinterlisti-
ger. Es ist ja so, dal zumindest wir Techniker mit langjahriger
Berufserfahrung — verglichen mit der Gesamtbelegschaft — iiber
ein iiberdurchschnittliches Gehalt verfigen. Und die Drohun-
gen unserer Politiker gehen eigentlich immer dahin, dafl das
der eigentliche Wert sei. Unser Lebensstandard représentiere
gewissermaflen ein Stiick Freiheit. Das gelte es zu verteidigen.
So herum kriegen sie uns. Also direkte Beeinflussung am Ar-
beitsplatz durch den Vorgesetzten, das muf} ich verneinen, das
hat noch nie stattgefunden. Aber iiber Parolen von Politikern
und auch der Firmenleitung her, da passiert es schon. Und ich
meine, daf dieser ganze Konsummiill letzten Endes schon eine
gewisse Bezahlung dafiir ist, dal man dann stillschweigend mit
den ganzen Produktionsverhiltnissen, auch der Riistungspro-
duktion, einverstanden ist. Die Techniker sind korrumpiert
dadurch, daf sie iiberdurchschnittlich viel verdienen. Und man
ihnen Angst macht, dal man ihnen diesen sozialen Besitzstand
wegnimmt.

Gibt es bei Euch irgendwelche Sprachregelungen, einen Sprach-
gebrauch, mit dem verdeckt wird, dafl man es mit Riistungs-
produktion zu tun hat?

C.: Also ,Seeigel ist eine Marinewaffe. Die Techniker, die
sie entwickelt haben, haben immer von ,,Seeigel“ gesprochen
und nicht davon, daf} sie dazu dient, Schiffe mit vielen Leuten
auf den Meeresgrund zu befordern. Das Ding heifit ,,Seeigel*.

A.:. Aber jeder wufite, dafd es sich um ein Riistungsprodukt
handelte.

C.: Thm wird es nur nicht in jedem Moment bewuf3t, und je
ofter man so ein Wort benutzt, um so stirker entschwindet
die Bedeutung.

B.: Ein Berufserfahrener wird immer wissen, dafd er an einem

Riistungsprojekt arbeitet. Ob er es verdriangt oder nicht, das
ist eine andere Frage, aber unwissend ist niemand.

C.: EinesTages rief mich jemand von einem anderen Riistungs-
unternehmen an, suchte um ein Gespriach nach. Und dann kam
so ein Entwickler und suchte auf dem Spezialgebiet, auf dem
ich titig war, Know-how. Es ging um ein Problem bei einem
neuartigen Geschof. Er hat das Gesprich damit eroffnet, dafl
er ein Blatt entrollte, ich wei® nicht wie lang das war, DIN A 0
halbiert, da war nichts drauf als dieser riesige Zeppelin, der
eine Bombe war. So hat der das Gesprich eroffnet. Da ist sogar
meinem Chef, der ansonsten beliebig skrupellos ist bei diesen
Dingen, etwas unwohl geworden, daff das hier so nackt, so
niichtern lief. Zack! Und das Ding lag auf dem Tisch.

B.: Und er konnte nichts verdridngen, der arme Kerl.

Wie sieht es denn iiberhaupt mit den Karrieremoglichkeiten
fiir Ingenieure und Wissenschaftler im Riistungsbereich aus?
Fallen sie nicht mit ihrem Wissensstand rasch hinter den mit
rasantem Tempo sich entwickelnden ristungstechnologischen
Stand zuriick und werden durch jiingere Krifte mit den gefrag-
ten neuen technologischen Orientierungen und Schwerpunkten
ersetzt?

C.: ,Karriere* und an vorderster Front der Technik zu sein,
das beifdt sich schon. An vorderster Front der Technik kann
sich nur jemand befinden, der sich damit beschiftigt. Ein Ma-
nager beschiftigt sich nicht mit den Details der Technik. Der
macht Karriere aus vollkommen anderen Griinden, nicht weil
er fachlich gut ist. Der macht Karriere, weil er ideologisch die
richtige Meinung hat, weil er geniigend skrupellos ist. Das gilt
fiir den Riistungsbereich genauso wie fiir den zivilen Sektor. Im
Riistungsbereich muf er geniigend harmlos Bomben verkaufen
konnen. An vorderster Front der Technik befinden sich die
Hochschulabginger noch nicht. Aber die Leute, die zwei Jahre
eine Tétigkeit ausgefiihrt haben, sich im Spezialgebiet eingear-
beitet haben, sind an vorderster Front der Technik. Ob die jetzt
Karriere machen oder nicht, entscheidet sich dann fiinf Jahre
spiter. In dem Moment, wo ich dann ein oder zwei Stufen
nach oben gekommen bin, bin ich nicht mehr an vorderster
Front. Dann habe ich nur noch Leute, die an vorderster Front
sind. Karriere heiflt bei uns in Deutschland, moglichst viele
Untergebene zu haben. Karriere wird nicht daran gebunden,
ob ich wissenschaftlich gut bin. Ich habe die Moglichkeit,
mir einen wissenschaftlichen Ruf zu erwerben, ob ich dann
aufsteige, dariiber entscheiden ganz andere Qualifikationen.
Wenn ich ein getreuer Erfiillungsgehilfe der Wiinsche der
noch Hoheren bin und die Fihigkeit habe, deren Wiinsche
nach unten zu vertreten und auch durchzusetzen, dann werde
ich befordert, auch wenn ich wissenschaftlich-technisch
schlecht bin. Und wenn ich wissenschaftlich-technisch gut bin,
aber jene Wiinsche nicht erfiille, dann mache ich keine Karriere.
A.: Das mochte ich noch hinzusetzen, zu dem, was wir schon
vorher diskutiert haben: Es ist manchmal fir Techniker und
Ingenieure frustrierend zu erfahren, dafl ihr ganzes Engage-
ment, das sie mit ihrem Idealismus fir Technik und vielleicht
noch fiir gewisse Zielsetzungen einsetzen, mit dem ganzen
Aufwand an Terminhalten, Uberstunden usw. am Schlu} den
Bach runtergeht, nur weil irgend jemand entschieden hat, das
bekommt nun doch eine ganz andere Firma, oder der Auftrag-
geber zieht sich zuriick. Und nicht die Technik hat entschieden,
sondern etwas ganz anderes. Und das ist meiner Meinung nach
auch ein Ansatzpunkt, wo manche Leute nach einer gewissen
Zeit anfangen, nachzudenken und zu sagen: ,Ist das denn wirk-
lich das ideale Arbeitsgebiet, was wir uns da ausgesucht haben?
Sind wir mit der technischen Begeisterung, mit der wir am An-
fang angetreten sind, sind wir denn eigentlich damit so beson-
ders gliicklich geworden? Wir schaffen eigentlich fiir die Katz.
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Entscheiden tun letztlich wieder irgendwelche Manager der In-
dustrie, die an den entscheidenden Hebeln sitzen, wo man
das meiste Geld unter sich aushandelt, und technische Losun-
gen sind eigentlich sekundér.

C.: In der heutigen Situation hat jemand, der Militirtechnik
produziert, in jedem Fall fiir die Katz geschaffen! Auch wenn
seine Losung realisiert wurde. Wenn sie eingesetzt wurde, hat
er auch fiir die Katz geschaffen, dann ist er anschlieffend tot.
Er hat grundsitzlich fiir die Katz gearbeitet.

A.: Das ist ja richtig, nur kommen die einen Leute von der
einen Seite und die anderen von der anderen Seite zu einem
dhnlichen Ergebnis. Wie viele Projekte werden denn begonnen
und wieder abgebrochen. Und irgendwann einmal, wenn einer
die zehnte Laborleiche produziert hat, kommt er dazu — auch
wenn er nie einen Millimeter daran gezweifelt hat —, kommt
er dazu zu sagen: ,Ja, verdammt und zugeniht, jetzt werde ich
schon zum zehnten Mal enttduscht, jetzt macht es mir keinen
SpaBt mehr! Und er fingt an, nachdenklich zu werden, sich zu
fragen, ob das Ganze eigentlich sinnvoll ist. Da ist ein Ansatz-
punkt, der nicht daher kommt, das Verteidigungskonzept als
solches in Frage gestellt zu haben, sondern iiberhaupt sein En-
gagement in einer solchen Firma nach jahrelanger Titigkeit.

C.: Ich wiinsche mir natiirlich etwas anderes. Nicht, da® der
Techniker scharf daraufist, daf die Bombe wirklich explodiert.
Genau das mochte ich ihm abgewohnen.

Ihr seid alle Gewerkschafter. Wie bewertet Ihr denn die Politik
der Gewerkschaften in bezug auf Riistung, Riistungsproduk-
tion und die Moglichkeit von Arbeitsplatzsicherung?

A.: Die Gewerkschaften neigen dazu, fir Ristungsauftrige
einzutreten, um die Arbeitspldtze zu sichern. Beispiele in der
Vergangenheit zeigen das. Und zwar unabhingig von den ein-
zelnen Gewerkschaften. Ich glaube auch, dal innerhalb dieser
Gewerkschaften, sprich der Mitglieder, ein Umdenkungsprozefs
einsetzen muf}, der von den Mitgliedern her kommt, nicht von
den Funktioniren, von oben, sondern von den Leuten selber.
Diese miissen ihre Gruppierung dahingehend beeinflussen, daf}
sie auch in kritischen Fillen bereit ist, wenn es um den Arbeits-
platzerhalt geht, nach Alternativen zu suchen. Auch wenn
diese Alternativen langfristig zu finden sind. Denn eine Kon-
version, Umstellung auf den zivilen Bereich, mufl zwangslaufig
einen lingeren Zeitraum in Anspruch nehmen. Das geht nicht
innerhalb von ein oder zwei Jahren. Einmal, bis die Leute um-
denken, zum anderen auch, bis die entsprechenden Mirkte
erreicht sind, weil auch dort ein Konkurrenzkampf besteht.
Aber das ist, aus meiner Sicht, der einzige Weg.

C.: Wenn ein Unternehmen einen Riistungsauftrag erhalt,
sind kurzfristig Arbeitspldtze gesichert. Aber es gibt inzwischen
Studien, die nachweisen, daf® durch Investition in irgeneinen
Sektor unserer Gesellschaft, Bildungssektor, Gesundheitssek-
tor, industrieller Innovationssektor und dhnliches, fast immer
mehr Arbeitspldtze geschaffen werden als im militdrischen Sek-
tor. Das liegt einfach daran, da} Investitionen im militdrischen
Bereich keinerlei verwertbare Giiter schaffen, weder die Lebens-
qualitit erhohen noch Folgeinvestitionen nach sich ziehen.
Dal im Grunde Wegwerfproduktion gemacht wird. D.h. es
besteht ein Dilemma fiir jeden Gewerkschafter. Ich beobachte
nur, daf} hier ein sehr starkes Umdenken im Gange ist. Dafy
heute schon viel stirker problematisiert wird. Dafl man iiber
morgen hinaus denkt und auch mal fragt, wie geht es mir iiber-
morgen. Das Dilemma wird ganz deutlich fiir Vertrauensleute
im Betrieb, fiir Betriebsriate, wenn der Unternehmer sagt, hier
gibt es ein paar hundert Millionen DM, und wir bauen Bomben.
Was machen wir dann? Um hier zu einer Entscheidung, zu einer
Anderung der Leitlinie zu kommen, da langt es nicht, mit

reiner gewerkschaftlicher Absicherung des Einkommens und
des Arbeitsplatzes zu operieren. Da kann man das Problem
nicht knacken. Da mufl noch ein bifichen mehr passieren. Da
muf sich die Gewerkschaft auch mal wieder poli.ischer ver-
stehen. Wir brauchen im Grunde schon eine neue Kraft. Rus-
sen und Deutsche haben absolut kein Interesse, aufeinander zu
schieffen. Sie schieffen aber gegebenenfalls aufeinander! In
wessen Interesse? Was machen wir dagegen? Das sind fiir mich
eine Menge ungeloster Fragen, und ich sehe positive Ansitze
zu ihrer Losung.
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B.: Mir hat der Kommentar eines CDU-Fernsehmoderators
im ,,Spiegel sehr imponiert. Der hat in etwa gesagt, wer also
fir die Ristungsindustrie ist, der sollte konsequenterweise
auch fiir den Krieg sein. Der wiirde ndmlich nicht nur die Zahl
der Arbeitslosen verringern sowie Arbeitsplitze an der Front
schaffen, sondern auch noch das Rentenproblem 16sen! Hier
wird von einem moralischen Standpunkt aus mit scharfer
Zunge aufgezeigt, wohin konsequenter Pragmatismus letztlich
fihren mu. Ich meine, die Gewerkschaften sollten sich zu
einer klaren Linie durchringen und ihre Betriebsrite einfach
in die Pflicht nehmen. Es darf nicht vorkommen, da} die Ge-
werkschaft sich politisch gegen Riistungsproduktion und -ex-
port ausspricht, und dann irgendein lokaler Betriebsrat in
einem Betrieb der Meinung ist: ,Gewerkschaft hin, Gewerk-
schaft her. Es geht hier um unseren Betrieb, und wir produzie-
ren halt Bomben, damit in unserem Betrieb, nur in unserem,
die Arbeitsplitze gesichert werden.*




	Arbeiten für die Katz : Gespräch mit Betroffenen

